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Nach Ansicht von Kevin Dutton kann man sich sehr wohl
fragen, was man von Menschen lernen kann, die solche Eigen­
schaften besitzen und sie nicht zerstörerisch, sondern kon­
struktiv einsetzen. Dazu muss man sich in eine psychologische
Achterbahn begeben und eintauchen in eine eigene Welt, die
bevölkert ist von Mördern, Helden, Bankern, Anwälten und
Filmstars.

»Sie sind rücksichtslos, charmant und maßlos von sich über­
zeugt. Sie treffen aber auch Entscheidungen, vor denen andere
sich drücken, bringen neue Ideen ein und werben dafür.«
Johannes Künzel, Psychologie heute

»Seinen Nervenkitzel­Stoff weiß Kevin Dutton dramaturgisch
abwechslungsreich zu präsentieren.«
Susanne Billig, Deutschlandradio

Prof. Dr. Kevin Dutton ist Forschungspsychologe am Calleva
Research Center for Evolution and Human Science des Mag­
dalen College der Universität Oxford. Er ist Mitglied der Royal
Society of Medicine sowie der Society for the Scientific Study
of Psychopathy und Autor des Bestsellers ›Gehirnflüsterer. Die
Fähigkeit, andere zu beeinflussen‹ (2011). Dutton lebt in den
Cotswolds.
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Vorwort 7

vorwort

Mein alter Herr war ein Psychopath. Es klingt etwas seltsam,
das jetzt, im Nachhinein, zu sagen. Aber er war einer. Definitiv.
Er war charmant, unerschrocken und skrupellos (aber nie ge­
walttätig). Gewissensfragen ließen ihn völlig kalt. Er hat nie­
manden umgebracht. Aber ein paar Treffer hat er schon gelan­
det. Gut, dass Gene nicht alles sind, oder?

Mein Vater war unglaublich gut darin, genau das zu bekom­
men, was er wollte. Oft durch eine lässig hingeworfene Bemer­
kung. Oder durch eine einzige vielsagende Geste. Die Leute
sagten immer, er sehe aus wie Del Boy, eine der Hauptfiguren in
der sehr populären englischen Sitcom ›Only Fools and Horses‹,
eine sehr selbstbewusste und unbekümmerte Persönlichkeit, die
lügt, dass sich die Balken biegen. Es stimmt, mein Vater sah
aus wie er und war auch so. Außerdem war er ebenfalls Markt­
händler, genau wie Del Boy. Die Sendung hätte ein Dutton­
Familienvideo sein können.

Einmal half ich ihm dabei, auf dem Petticoat Lane Mar­
ket im Londoner East End eine Ladung Taschenkalender zu
verhökern. Ich war zehn und hätte an dem Tag eigentlich in
der Schule sein müssen. Die Taschenkalender waren eine Art
Sammlerstück. Sie enthielten nämlich nur 11 Monate.

»Das kannst du nicht machen!«, protestierte ich. »Da ist doch
gar kein Januar drin.«

»Weiß ich«, sagte er. »Deshalb habe ich ja auch deinen Ge­
burtstag vergessen.«

Dann legte er los: »Leute, das ist eine einmalige Gelegenheit,
an Taschenkalender zu kommen, in denen nur 11 Monate drin
sind. Ich mache ein Sonderangebot. Ihr kriegt zwei für den
Preis von einem, und im nächsten Jahr dann einen mit einem
Extramonat kostenlos dazu.«

Wir haben den ganzen Kram verkauft.
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Ich habe immer gedacht, dass mein Vater die ideale Persön­
lichkeit für den modernen Lebensstil hatte. Ich habe nie ge­
sehen, dass er in Panik geriet. Er hat nie seinen klaren Kopf
verloren. Er ist nie in Wut geraten. Und für all das gab es wahr­
haftig genügend Anlässe.

»Es heißt, die Ängstlichkeit der Leute stamme noch aus den
Zeiten, als man sich gegen Raubtiere verteidigen musste, um
zu überleben«, sagte er einmal zu mir. »Aber sag mir bloß, mein
Junge, siehst du hier irgendwo einen Säbelzahntiger um die
Ecken streichen?«

Natürlich habe ich keinen Säbelzahntiger gesehen. Es gab in
der Gegend zwar ein paar Schlangen, aber jeder wusste, wo sie
sich befanden.

Lange dachte ich, dieses Bonmot meines Vaters sei auch
nichts anderes als seine übliche Handelsware. Nicht viel dahin­
ter. So, wie der ganze andere Krempel, den er erstaunlicherweise
immer an den Mann brachte. Aber heute, viele Jahre später, ist
mir klar, dass eine tiefe biologische Wahrheit in dem lag, was
der alte Fuchs von sich gab. De facto hat er damit knapp und
präzise die Einstellung beschrieben, die moderne Evolutions­
psychologen einnehmen. Wir Menschen, so scheint es, haben
unsere Angstreaktion tatsächlich als Überlebensmechanismus
entwickelt, um uns vor natürlichen Feinden zu schützen. Af­
fen, deren Amygdala, das Gefühlssortierbüro des Gehirns, nicht
richtig arbeitet, tun sehr dumme Dinge. Sie versuchen zum Bei­
spiel, Kobras vom Boden aufzuheben.

Jahrmillionen später, in einer Welt, in der nicht um jede Ecke
wilde Tiere kommen, kann dieses Angstsystem überempfind­
lich sein – wie ein nervöser Autofahrer, der den Fuß immer über
der Bremse hält. Es kann auf Gefahren reagieren, die gar nicht
wirklich existieren, und dafür sorgen, dass wir unlogische und
unvernünftige Entscheidungen treffen.

»Im Pleistozän gab es keine Aktien«, sagt George Loewen­
stein, Professor für Wirtschaft und Psychologie an der Carnegie
Mellon University in Pittsburgh. »Doch der Mensch ist patho­
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logisch risikoscheu. Viele Mechanismen, die unsere Emotionen
steuern, passen eigentlich nicht in die moderne Welt.«

Ich ziehe die Version meines Vaters vor.
Die Feststellung, dass moderne Menschen pathologisch ri­

sikoscheu sind, bedeutet selbstredend nicht, dass das immer
schon ein Problem war. Man kann sogar so argumentieren,
dass zum Beispiel diejenigen von uns, die unter einer richtigen
Angststörung leiden, einfach zu viel von etwas haben, was ei­
gentlich eine gute Sache ist. In den Frühzeiten der Menschheit,
so meinen Evolutionsbiologen, konnte es in einer feindlichen
Umwelt ausschlaggebend sein, wenn man hyperwachsam war.
Aus diesem Blickwinkel betrachtet konnte Ängstlichkeit zwei­
fellos ein wichtiger Anpassungsvorteil sein. Je empfindsamer
man im Hinblick auf das Geraschel im Unterholz war, desto
wahrscheinlicher war es, dass man selbst, die eigene Familie
und Sippe am Leben blieben. Auch heutzutage sind ängstliche
Menschen besser als andere in der Lage, eine Gefahr früh zu er­
kennen. Wenn man auf einem Bildschirm unter lauter heiteren
oder neutralen Gesichtern ein einziges ärgerliches zeigt, dann
erkennen das ängstliche Leute viel schneller als diejenigen, die
nicht ängstlich sind. Das kann recht hilfreich sind, wenn ein
schneller Rückzug vonnöten ist, weil man sich zufällig allein in
dunkler Nacht in einer unbekannten Gegend befindet.

Es ist keine ganz neue Beobachtung, dass psychische Störun­
gen generell auch von Nutzen sein können, dass sie manchmal
ganz eigenartige, außergewöhnliche Vorteile mit sich bringen.
Wie schon Aristoteles vor mehr als 2400 Jahren feststellte: »Es
gibt kein Genie ohne einen Hauch von Wahnsinn.« Vielen
Menschen ist diese Verbindung zwischen Genie und Wahnsinn
ziemlich präsent aufgrund enorm erfolgreicher Filme wie ›Rain
Man‹ oder ›A Beautiful Mind‹, in denen es um Autismus und
Schizophrenie geht. In dem Buch ›Der Mann, der seine Frau
mit einem Hut verwechselte‹ berichtet der Neurologe und Psy­
chiater Oliver Sacks von seiner berühmten Begegnung mit den
Zwillingen John und Michael, beide total autistisch. Sie waren
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damals 26 und lebten in einer Anstalt. Als eine Schachtel Zünd­
hölzer auf den Boden fiel und der Inhalt sich verteilte, riefen
beide gleichzeitig »111«. Sacks sammelte die Zündhölzer ein und
fing an zu zählen.

Auch das allseits bekannte Stereotyp vom brillanten, aber
»gequälten« Künstler ist nicht ganz unbegründet. Der Maler
Vincent van Gogh, der Tänzer Vaslav Nijinsky und John Nash,
der Vater der »Spieltheorie«, waren alle psychotisch. Ist das ein
Zufall? Nicht, wenn man Szabolcs Kéri glauben darf, Forscher
an der Semmelweis­Universität in Budapest. Er scheint ein ge­
netisches Muster entdeckt zu haben, bei dem sich beides, Schi­
zophrenie und Kreativität verbinden. Er hat herausgefunden,
dass Menschen mit zwei Kopien einer speziellen DNS­Kom­
bination eines Gens namens Neuregulin 1, einer Variante, die
man mit psychotischen Eigenschaften verbindet, aber auch mit
einem schlechten Gedächtnis und Empfindlichkeit gegenüber
Kritik, im Durchschnitt eine signifikant höhere Kreativität ent­
wickeln als diejenigen, die nur eine oder gar keine Kopie haben.
Menschen, die nur eine Kopie davon haben, sind immer noch
durchschnittlich kreativer als diejenigen ohne.

Auch eine Depression kann Vorteile haben. Neuere Forschun­
gen legen nahe, dass wir besser denken, wenn wir niedergeschla­
gen sind, weil sich die Aufmerksamkeit und die Fähigkeit zur
Problemlösung steigern. Joe Forgas, Psychologieprofessor an
der University von New South Wales, hat ein geniales Experi­
ment erfunden. Er platzierte Schnickschnack, allerhand Spiel­
zeugsoldaten, Plastiktiere und Spielzeugautos an der Kasse eines
kleinen Schreibwarengeschäfts in Sydney. Wenn die Kunden
herauskamen, testete er ihr Gedächtnis, indem er sie bat, so
viele wie möglich von diesen Gegenständen aufzuzählen. Aber
die Sache hatte noch einen Dreh. Wenn das Wetter schlecht
war, lief Verdis ›Requiem‹ im Hintergrund. Wenn es schön war,
wurden die Kunden mit den Klängen von Gilbert und Sullivan
traktiert.

Die Ergebnisse hätten eindeutiger nicht sein können. Kun­
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den, die auf schlechte Stimmung konditioniert waren, erinner­
ten sich an fast vier Mal so viele Gegenstände. Der Regen hatte
auf ihre Stimmung gedrückt, die Musik auch, und diese Stim­
mung hatte dafür gesorgt, dass sie viel aufmerksamer waren.
Und was ist die Moral von der Geschichte? Bei gutem Wetter
sollte man das Wechselgeld besonders genau nachzählen.

Wenn man die verschiedenen psychischen Störungen im Hin­
blick darauf betrachtet, welche Vorteile sie bringen, wo Silber­
streifen am Horizont und psychologische Trostpreise zu finden
sind, dann stellt man fest, es gibt kaum eine, bei der das – zu­
mindest auf die eine oder andere Art – nicht der Fall ist. Sie sind
zwangsneurotisch? Dann werden Sie nie aus Versehen den Herd
anlassen. Sie sind paranoid? Ihnen wird es nicht passieren, dass
Sie das Kleingedruckte überlesen. In der Tat sind Furcht und
Trauer – Angst und Depression – zwei der fünf grundlegenden
Gefühle*, die es in allen Kulturen gibt und die wir nahezu alle
irgendwann erleben. Aber es gibt eine Ausnahme, eine Grup­
pe von Menschen, die diese beiden Emotionen nicht kennen,
gleichgültig, wie schwierig und anstrengend die Umstände sind:
Psychopathen. Ein** Psychopath würde sich nicht einmal dann
Sorgen machen, wenn er den Herd definitiv angelassen hätte.
Sehen Sie da einen Silberstreif am Horizont?

Wenn Sie einem Psychopathen eine solche Frage stellen, wird
er Sie wohl in den meisten Fällen verständnislos anblicken, als
ob Sie derjenige sind, der verrückt ist. Warum? Für einen Psy­
chopathen gibt es so etwas wie Wolken am Himmel gar nicht,
sondern nur Silberstreifen. Die schlichte Beobachtung, dass ein
Jahr aus zwölf und nicht aus elf Monaten besteht, machte den
Plan, diese Taschenkalender verkaufen zu wollen, eigentlich zu
einer Schnapsidee. Nicht so für meinen Vater. Ganz im Gegen­
teil. Er machte ein Verkaufsargument daraus.

* Die anderen drei sind Ärger, Freude und Ekel. Man denkt darüber nach, ob
man noch ein sechstes hinzufügen sollte: Überraschung.

** Es ist meistens ein »Er«. Die möglichen Ursachen dafür erfahren Sie am Ende
des Buches.
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Damit steht er nicht alleine da. Und liegt auch keineswegs
falsch, werden manche sagen. Im Verlauf meiner Forschungen
habe ich eine ganze Reihe von Psychopathen getroffen, in allen
Lebensbereichen – nicht nur, um das klarzustellen, in meiner
Familie. Hinter Gefängnistüren bin ich auch Hannibal­Lecter­
und Ted­Bundy­Typen begegnet: gnaden­ und gewissenlosen
Spitzenpsychopathen, denen man das ziemlich rasch anmerkt,
ohne weiter nachfragen zu müssen. Aber ich habe auch Psycho­
pathen getroffen, die weit davon entfernt sind, die Gesellschaft
zu zerstören, sondern ihr stattdessen durch ihre Kaltblütigkeit
und Entschlossenheit dienen, sie schützen und bereichern: Chi­
rurgen, Soldaten, Geheimdienstleute, Unternehmer – und, wie
ich zu behaupten wage, Anwälte. »Mach nicht einen auf groß­
spurig, egal, wie gut du bist. Die Leute sollten dich nicht kom­
men sehen«, rät Al Pacino als Chef einer einflussreichen An­
waltskanzlei in dem Film ›Im Auftrag des Teufels‹. »Das ist der
Trick, mein Guter. Mach dich klein. Mach den Hinterwäldler,
den Idioten, den Aussätzigen, den Langweiler. Schau mich an –
ich bin vom ersten Tag an unterschätzt worden.« Pacino spielte
den Teufel. Und traf mit dieser Bemerkung den Nagel auf den
Kopf. Wenn es eine Sache gibt, die Psychopathen verbindet,
dann ist es die Fähigkeit, ganz normal und unauffällig zu wir­
ken. Doch hinter dieser brillant getarnten Fassade schlägt das
Herz eines Säbelzahntigers.

Wie mir ein ziemlich erfolgreicher junger Anwalt auf der
Terrasse seines Penthouses mit Blick auf die Themse sagte: »Tief
in mir lauert ein Serienmörder. Aber ich halte ihn bei Laune
mit Koks, Formel 1, One­Night­Stands und brillanten Kreuz­
verhören.«

Ganz vorsichtig bewegte ich mich von der Brüstung weg.
Diese luftige Begegnung mit dem jungen Anwalt, der mich

später mit seinem Schnellboot auf der Themse zurück ins Hotel
brachte, illustriert in gewisser Weise eine Theorie, die ich über
Psychopathen habe. Wir sind so fasziniert von ihnen, weil wir
fasziniert sind von Illusionen, von Dingen, die auf den ersten
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Blick ganz normal erscheinen, sich bei näherer Betrachtung
aber als etwas ganz anderes herausstellen. Amyciaea lineatipes
ist eine Spinnenart, die genauso aussieht wie die Ameisen, die
sie gerne frisst. Ihre Opfer erkennen erst, wenn es zu spät ist,
dass sie Charaktere nicht wirklich gut beurteilen können. Viele
Menschen, die ich interviewen konnte, kennen dieses Gefühl
nur zu gut. Und das sind noch diejenigen, die Glück gehabt
haben.

Werfen Sie einen Blick auf das folgende Bild. Wie viele Fuß­
bälle sehen Sie? Sechs? Schauen Sie noch einmal genau hin.
Immer noch sechs?*

So ist das auch mit Psychopathen. Sie haben eine makellose
Tarnung. Nach außen hin sind sie sympathisch, charmant, cha­
rismatisch. Dadurch werden wir von ihrem »wahren Gesicht«
abgelenkt, sehen nicht, dass sich eine Anomalie dahinter ver­

* Wohl wahr. Es sind sechs Fußbälle. Aber haben Sie sich die Hände des Man­
nes genauer angesehen?
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steckt, und fühlen uns von ihrer hypnotischen Präsenz ange­
zogen.

Klinisch betrachtet ist Psychopathie eine Form der Persön­
lichkeitsstörung. Aber wie Angst, Depression und andere psy­
chische Störungen kann sie gelegentlich anpassungsfähig sein.
Psychopathen wie der Teufel Al Pacino und sein prächtiger
Londoner Zögling können auch gut für uns sein, zumindest in
Maßen. Wir werden sehen, dass Psychopathen eine Reihe von
Eigenschaften haben, von denen persönliche Anziehungskraft
und ein Talent zur Verstellung nur das Startpaket sind, die nicht
nur am Arbeitsplatz, sondern im Alltag generell von Nutzen
sein können, vorausgesetzt, man kann damit umgehen. Psycho­
pathie ist wie Sonneneinstrahlung. Wenn man zu viel davon
abbekommt, ist sie gefährlich. Aber bei einem vernünftigen
Umgang hat sie einen positiven Einfluss auf das Wohlbefinden
und die Lebensqualität.

Im Folgenden werden wir diese Eigenschaften genauer be­
trachten. Und erfahren, dass wir unser Leben dramatisch ver­
ändern können, wenn wir die eine oder andere von ihnen in
unsere eigene psychologische Ausrüstung integrieren. Selbstver­
ständlich liegt es mir fern, die Handlungen von Psychopathen
zu glorifizieren. Das wäre ja so, als würde man ein kognitives
Melanom glorifizieren, eine Art Persönlichkeitskrebs. Aber es
gibt Hinweise darauf, dass ihre Eigenschaften in kleinen Dosen
erstaunliche Vorzüge haben können.

Einige davon kenne ich aus eigener Erfahrung. Die Jahre ver­
gingen, mein Vater zog sich aus dem Handel zurück. Die Göt­
ter meinten es nicht mehr besonders gut mit ihm. Und das,
obwohl er seinerseits überhaupt nicht wählerisch gewesen war.
Auf der Ladefläche seines dreirädrigen Kleintransporters hat­
ten Buddha­Figuren und gerahmte Koranverse genauso ihren
Platz gefunden wie Madonnen und Herz­Jesu­Darstellungen.
Er bekam Parkinson. Früher hatte er es geschafft, einen Koffer
in zehn Sekunden zu packen, eine Fähigkeit, die sich oft als sehr
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praktisch erwiesen hatte. In beängstigend kurzer Zeit konnte er
nicht mal mehr stehen, ohne dass man ihn von beiden Seiten
stützte. »Früher haben das die Bullen gemacht«, sagte er gerne.

Aber sein größter Moment kam zweifellos nach seinem Tod.
Zumindest wurde ich erst darauf aufmerksam, als er bereits ge­
storben war. Eines Abends, nicht lange nach der Beerdigung,
sah ich seine Sachen durch. In einer Schublade stieß ich auf
ein Notizbuch. Die Notizen stammten von den verschiedenen
Pflegekräften, die meinen Vater in den letzten Monaten betreut
hatten. Obwohl ihn so ziemlich alle davon abbringen wollten,
war es meinem Dad gelungen, die letzte Zeit seines Lebens zu
Hause zu verbringen. Es war eine Art Pflegetagebuch.

Das Erste, was mir daran auffiel, war, wie gewissenhaft und
sorgfältig die Einträge waren. Eindeutig von weiblicher Hand.
Je mehr ich las, desto klarer wurde mir, wie wenig Abwechslung
es in Vaters letzten Tagen auf Erden gegeben hatte, wie öde und
monoton dieser letzte Abschnitt am Marktstand seines Lebens
gewesen sein musste. Den Eindruck hat er mir natürlich nie
vermittelt, wenn ich bei ihm hereinschneite. Die Parkinson­Er­
krankung machte ihn zwar bewegungsunfähig, aber sein Kopf
war bis zum Schluss in Ordnung.

Aber jetzt dämmerte mir, wie es wirklich gewesen war:
»Mr. Dutton um 7.30 aus dem Bett geholt.«
»Mr. Dutton rasiert.«
»Mr. Dutton ein Gurkensandwich gemacht.«
»Mr. Dutton eine Tasse Tee gemacht.«
Und so weiter und so fort. Ad infinitum.
Bald wurde mir langweilig und ich begann querzulesen. Da

stach mir plötzlich etwas ins Auge. Auf einem Blatt stand in
zittrigen krummen Großbuchstaben: »MR. DUTTON HAT
IM FLUR RAD GESCHLAGEN.« Und ein paar Seiten später:
»MR. DUTTON HAT AUF DEM BALKON EINE STRIP­
SHOW HINGELEGT.«

Irgendetwas sagte mir, da hat er wohl gelogen. Typisch für
ihn. Schließlich hatte er es das ganze Leben so gehalten.



Aber die Spielregeln hatten sich geändert. Und hinter die­
sem Quatsch ließ sich eine höhere Wahrheit erkennen. Die
Geschichte eines Mannes, dessen Seele unter Beschuss stand,
dessen Schaltkreise und Synapsen hoffnungslos und gnadenlos
geschlagen waren. Der aber dennoch bis zum Schluss kämpfte,
mit unbändiger Respektlosigkeit gegenüber allem und jedem.

Radschlagen und Strip­Shows waren allemal besser als Rasu­
ren und Gurkensandwiches. Was machte es schon, wenn das
alles nur Unsinn war?
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1 stich der skorpione

Groß und gut sind selten dasselbe.
Winston Churchill

Ein Skorpion und ein Frosch sitzen am Ufer eines reißenden Flus-
ses. Beide müssen hinüber auf die andere Seite.

»Hallo, Herr Frosch!«, ruft der Skorpion durch das Schilf. »Wä-
ren Sie so nett, mich auf Ihrem Rücken über das Wasser zu bringen?
Ich habe auf der anderen Seite wichtige Geschäfte zu führen. Und
ich kann bei so starker Strömung nicht schwimmen.«

Der Frosch wird sofort misstrauisch.
»Herr Skorpion«, erwidert er. »Ich verstehe, dass Sie auf der an-

deren Seite des Flusses wichtige Geschäfte tätigen wollen. Aber den-
ken Sie mal einen Moment lang über Ihre Bitte nach. Sie sind ein
Skorpion. Sie haben einen großen Giftstachel an Ihrem Schwanz-
ende. Sobald ich Sie auf meinen Rücken lasse, werden Sie mich
stechen. Sie können gar nicht anders.«

Der Skorpion hat schon mit solchen Einwänden des Frosches ge-
rechnet. Er antwortet:

»Mein lieber Herr Frosch, Ihre Vorbehalte sind absolut nachvoll-
ziehbar. Aber es liegt eindeutig nicht in meinem Interesse, Sie zu
stechen. Es ist wirklich wichtig für mich, auf die andere Seite des
Flusses zu gelangen. Und ich gebe Ihnen mein Wort, dass Ihnen
nichts geschehen wird.«

Der Frosch sieht ein, dass etwas dran ist an dem, was der Skorpi-
on sagt, und gibt sein Widerstreben auf. Er erlaubt ihm, auf seinen
Rücken zu klettern. Und hüpft ins Wasser.

Zunächst ist alles in bester Ordnung und läuft nach Plan. Doch
nach der Hälfte der Strecke spürt der Frosch plötzlich einen stechen-
den Schmerz im Rücken. Aus dem Augenwinkel sieht er, wie der
Skorpion den Stachel aus seiner Haut zieht. Ein tödliches Taub-
heitsgefühl kriecht ihm in die Glieder.
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»Du Dummkopf!«, quakt der Frosch. »Du hast gesagt, du müss-
test auf die andere Seite, um Geschäfte zu tätigen. Jetzt werden wir
beide sterben!«

Der Skorpion zuckt die Achseln und führt auf dem Rücken des
ertrinkenden Froschs ein Tänzchen auf.

»Herr Frosch«, antwortet er lässig, »Sie haben es selbst gesagt. Ich
bin ein Skorpion. Es entspricht meinem Wesen, zu stechen.«

Dann verschwinden der Skorpion und der Frosch im schmutzi-
gen, trüben Wasser des Stroms.

Und keiner von beiden ward je wieder gesehen.

Bestandteil des Wesens

Im Jahr 1980 wurde dem Amerikaner John Wayne Gacy der
Prozess gemacht. Bei der Gelegenheit erklärte er mit einem
Seufzer, sein einziges Verbrechen sei es, dass er »einen Friedhof
ohne Lizenz betrieben habe«.

Es war wirklich ein Friedhof. Zwischen 1972 und 1978 hatte
Gacy mindestens dreiunddreißig junge Männer und Jungen
(mit einem Durchschnittsalter von etwa achtzehn Jahren) ver­
gewaltigt und ermordet und dann in einen Kriechkeller unter
seinem Haus geschafft. Eins seiner Opfer, Robert Donnelly,
überlebte Gacys Aufmerksamkeiten, aber er wurde von ihm so
gnadenlos gequält, dass er ihn anflehte, es »hinter sich zu brin­
gen« und ihn zu töten.

Gacy war irritiert. »Dazu komme ich noch«, erwiderte er.
Ich habe das Gehirn von John Wayne Gacy in den Händen

gehalten. 1994 wurde er durch eine Todesspritze hingerichtet.
Dr. Helen Morrison, eine Zeugin der Verteidigung bei seinem
Prozess und eine der weltweit führenden Experten in Bezug
auf Serienmörder, hatte bei seiner Autopsie in einem Chica­
goer Krankenhaus assistiert. Anschließend war sie mit einem
Konservenglas auf dem Beifahrersitz ihres Buick, in dem Gacys
Gehirn hin­ und herschwappte, nach Hause gefahren. Sie hat­



Stich der Skorpione 19

te herausfinden wollen, ob es etwas gab – Läsionen, Tumore,
eine Krankheit –, das sein Gehirn von den Gehirnen normaler
Menschen unterschied.

Bei den Tests kam nichts Ungewöhnliches heraus.
Jahre später hatte ich das Vergnügen, mit Dr. Morrison in ih­

rem Büro in Chicago bei einer Tasse Kaffee über die Bedeutung
dieser Untersuchungsergebnisse zu sprechen. Darüber, was es
bedeutete, dass man nichts gefunden hatte, keinerlei Anoma­
lien.

Ich fragte sie: »Heißt das, dass wir im Grunde genommen tief
in unserem Inneren alle Psychopathen sind? Dass jeder von uns
die Neigung zum Vergewaltigen, Töten und Quälen hat? Wenn
es keinen Unterschied zwischen meinem Gehirn und dem von
John Wayne Gacy gibt, was genau macht dann den Unterschied
aus zwischen mir und diesem Psychopathen?«

Helen Morrison zögerte etwas und wies dann auf eine der
fundamentalen Wahrheiten der Neurowissenschaften hin.

»Ein totes Gehirn unterscheidet sich stark von einem leben­
den«, sagte sie. »Von außen betrachtet mag das eine Gehirn dem
anderen sehr ähnlich sehen, aber dennoch können sie völlig un­
terschiedlich funktionieren. Ausschlaggebend ist, was passiert,
wenn die Lichter an sind, nicht, wenn sie aus sind. Gacy war
ein so extremer Fall. Ich hatte mich ja gefragt, ob vielleicht noch
etwas anderes die Ursache seines Handelns war – irgendeine
Verletzung oder Schädigung des Gehirns oder eine anatomische
Anomalie. Doch das war nicht der Fall. Sein Gehirn war nor­
mal. Was erneut deutlich macht, wie vielschichtig und schwer
durchschaubar das Gehirn ist, wie schwierig es ist, ihm seine
Geheimnisse zu entlocken. Zum Beispiel können Unterschie­
de in der Erziehung oder andere zufällige Erfahrungen sub­
tile Veränderungen der internen Verdrahtung und der Chemie
herbeiführen, die dann später für tektonische Verschiebungen
des Verhaltens verantwortlich sind.«

Als Helen Morrison so bildhaft vom Licht und den tekto­
nischen Verschiebungen des Verhaltens sprach, erinnerte ich
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mich an ein Gerücht, das ich einmal über Robert Hare, Psycho­
logieprofessor an der University of British Columbia und einer
der weltweit führenden Autoritäten in Bezug auf Psychopathen,
gehört hatte. In den 1990er­Jahren hatte Hare bei einer wis­
senschaftlichen Zeitschrift ein Forschungspapier eingereicht, in
dem er unter anderem über die EEG­Reaktionen von Psycho­
pathen und Nicht­Psychopathen bei der Durchführung einer
Wortaufgabe berichtete. Hare und sein Koautoren­Team hatten
den Testteilnehmern eine Anzahl von vermeintlich beliebigen
Buchstabenfolgen gezeigt und sie aufgefordert, so schnell wie
möglich festzustellen, ob diese Folgen sinnvolle Wörter ent­
hielten.

Die Ergebnisse waren frappant. In den Buchstabenfolgen gab
es emotional befrachtete Wörter wie K­r­e­b­s und V­e­r­g­e­
w­a­l­t­i­g­u­n­g und neutrale Wörter wie B­a­u­m oder T­e­l­
l­e­r. Die normalen Testteilnehmer identifizierten diese emo­
tional befrachteten Wörter viel schneller als die Psychopathen.
Für die Psychopathen waren die Emotionen irrelevant.

Die Zeitschrift, so das Gerücht, hatte das Forschungspapier
abgelehnt. Wie ich später erfuhr, nicht wegen seiner Schluss­
folgerungen. Nein, es ging um etwas ganz anderes. Einige der
EEG­Muster, so behaupteten die Kritiker, seien so anomal, dass
sie nicht von wirklichen Menschen stammen konnten. Aber das
taten sie definitiv.

Ich war fasziniert von den Rätseln und Geheimnissen des
psychopathischen Geistes. Angeregt durch mein Gespräch mit
Helen Morrison in Chicago besuchte ich Robert Hare in Van­
couver und wollte von ihm wissen, ob das Gerücht wirklich
stimmte. War das Forschungspapier wirklich aus diesem Grund
abgelehnt worden? Wenn ja, was war mit den untersuchten Ge­
hirnen los?

Ziemlich viel, wie sich herausstellte.
»Es gibt vier unterschiedliche Arten von Gehirnwellen«, er­

klärte er mir, »von Betawellen während Phasen großer Wach­
samkeit über Alpha­ und Theta­Wellen bis hin zu Delta­Wellen,


